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Christentum der euzeıt

Aktıvposten für die Zukunft

Nachdem Pıerre Bayle 1686 die römiısch-katholische Kirche angeklagt hatte, In
quısıtıon betrieben, Häretiker verfolgt, Zwang Zzu Verbleib ın der Kırche e*+
üubt un: das Gewiı1issensurteil mißachtet haben, konterte Montesquıieu 748 1m

Buch seınes Werkes „Vom Geilst der esetze“

„Man argumentiert schlecht die Religion, INa  - ın eiınem großen Werk ıne lange Lıiste
der VO der Religion verursachten Übel zusammenstellt se1l denn, 13a stelle aut gleiche Weise die
VO ıhr hervorgebrachten Wohltaten zusammen.“

Dıieser Beıtrag moöchte Montesquieus Anliegen aufnehmen un 1ın der hri-
stentumsgeschichte der euzeıt den Schattenseiten Lichtblicke als Ermutigung
tür die Zukunft ENISECSENSELIZEN. och geht dabe1 nıcht NUuU Gerechtigkeit,
sondern Wahrheıt. Wenn Bayle für den Respekt VOT Glaubens- un: Kulttrei-
heit, Gewissensschutz un Gleichheit der Religionen 1m GemeıiLnwesen eintrat,
alßt sıch zeıgen, da{fß diese zentralen christlichen Werte ımmer auch Vertechter
ter den Christen hatten

Noch Z7Wel1 Vorbemerkungen: Es wırd 1m tolgenden selten VO „Kirche“, fast
ımmer VO „Chrıisten“ gesprochen. Sınd doch die ın sıch vielfältigen (se-
meıinschatten der Christus Glaubenden, welche ın eıner och SAr nıcht geNU-
gend erhellten Kommunikatıon untereinander 1ın der euzeıt auf die Zeichen der
Zeit an  rteten, sıch gegenseılt1g Vorbild WAarrcCll, sıch aber auch wıederholt iın der
Entfaltung hemmten. ıne Zusammenstellung, zweıtens, WwI1e die anschließende
MU sıch VOT 7Z7wel Extremen hüten: entweder allgemeın un abstrakt blei-
ben der 1m enzyklopädisch angesammelten Stotft den Leser ertrinken lassen.
Eın Miıttelweg wurde eingeschlagen.

Die Arbeıt mıt Armen, Kranken un Waısen

Dıi1e Entwicklung der europäischen Gesellschaften ın der euzeıt War VO Ar-
MUL, Krankheıt, Verwahrlosung un: Kriminalıtät begleıtet. Die Umbrüche PrO-
duzıerten aber auch eıne jeweılige Blindheit gegenüber diesen persönlichen Kata-
strophen un soz1alen Mifßständen. In der euzeılt sınd e me1lst Chriısten, dıe
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sıch nıcht haben blenden lassen, die vielmehr hinsahen un: halten Schon Katha-
L11a VO Genua rief zahlreiche Werke 115 Leben Zu Freikauf der
Sklaven, für arme Kranke un! Schwerkranke, ATINC Mädchen un: für die VO der
est Angesteckten Für Lutt Licht und Hygıene den Krankenhäusern SOrgtLe
Kamaiullus VO Lellıs WAar CS auch der Zu erstenmal körperlıch
Kranke VON Geisteskranken rennte un: jeden Kranken die ıhm angepaßste
Behandlung zuteıl werden 1e16 Johannes VO (zott 1495 kümmerte sıch

Waısen Straßenkinder un: Prostituuerte, Geisteskranke un altere hılflose
Menschen Bußpredigt un:! Seelentührung verband der Theatıner Andreas vel-
lıno MI1L tatkräftiger Hılte 11 leiblicher Not Galeerensträflinge Ge-
fangene un: ZUu Tod Verurteilte tanden Franz VO Caraccıolo 1608 C1-

nen treuen Begleiter un: Pedro Claver lebte SCINECMN Namenszusatz
allzeit Sklave der Neger C1M Jesui1tenleben lang
1inzenz VO Paul 1581 1660 un:! Lou1Lse de Marıllac überhörten

nıcht die Klagen der Galeerensträflinge Kranken un: Findelkinder un: 5 Cn
ten ıhre Orden auch Freikauf VO Gefangenen AaUS türkischer Sklavereı Für
die Obdachlosen wollte Benedict Joseph Labre 1748 nıcht 1Ur da SC1M

sondern lebte WIC S1C, yab C1M Zeichen der Solidarıtät Christı M1 Aus-
gestoßenen der Gesellschaft Der protestantische Pastor Jean Frederick Oberlin

arbeitete den Vogesen für Gemeinde als Autklärer un SO-
zialapostel holte Industrıe die Gegend und gründete Sparkassen Seine päd-
agogischen Inıtıatıven wırkten befreiend iındem S1C den Menschen würdıgten
FElisabeth Fry WaTtr Quäkerın, Multter VO elt Kındern un! NAWAT sıch
für dıe Gefängnisreform England für die Deportierten Australıen un:!
die Todesstrate C111 Pauline Marıa Jarıcot 1862 warb VO ILyon aUus für
CEINEC christlich geführte Industrıe un versuchte MI1t iıhrer Propagatıon de la Fo1l
ihrer Verbreitung des Glaubens, der Not der Armen, Wıtwen un Waısen abzu-
helten. Gleichtalls Lyon lenkte AntoıLune Cherrier als
der ersten den Blick auf das „S50ous-Proletarıat“.

Der Dorge für die Armsten galt Pauline VO Mallinckrodts71881 Leben,
deren Werk der Staat ı wıeder zugrunde richtete. Peter Friedhoten 9—

sammelte sıch die „Barmherzigen Brüder un:! tafßte Einstellung
dem Spruch A uUunNnseTCI Werk gehört ohl Klugheıt mehr aber Frömmigkeıt

un Geduld“ Inmıtten der Aussatzıgen starb ıhr langjähriger Be-
rTreuer un selbst ZzUu Aussatzıgen gewordener [)amıan Deveuster
un:! für das Himmelreich verausgabte sıch ıllıam Booth der Gründer der
Heılsarmee 1829 1912)“ Der Protestant Henrı Dunant Mitgründer
des bald weltweıt aktıven Vereıns JUhNSCI christlicher Männer“ (XMCA) un:
S64 des „Roten Kreuzes N WAÄRS sıch dafür C1in dafß SC1IN Werk allen Kontess1i0-
NCN offenstehen sollte* Den unhygienischen un! menschenverachtenden Zustän-
den Krankenhaus un Kaserne rückte dıe be1 den Diakonissen ausgebildete
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Florence Nıghtingale (1820—1910) Leibe un begründete dıe moderne
Krankenpflege Der Rückgang der Sterblichkeit ın den Krankenhäusern un Ka-
sCTHNCHN 1St iıhrem Eınsatz ın Grofßbritannien, der Türkei un ın Indien verdan-
ken Arbeitstherapie un: Famıilienprinzıip bestimmten die Leib- un Seelsorge
Friedrich Bodelschwinghs —19 den Kranken un Obdachlosen.

Die Sorge für Häftlinge un entlassene Stratgefangene
ıne viel lange Zeıt begriff INan nıcht, da mıiıt der Zunahme der Kriminalıität
und dem Zerbrechen tamıliärer Biındungen eıne Problemgruppe entstanden
Wa  — die der Häftlinge un: entlassenen Strafgefangenen. FEın Pädagogiklexikon
1899 urteilte:

„Wıe die aNZC stratrechtliche Behandlung jugendlicher Verbrecher verhältnismäßig NC  - ISt, auch
der Strafvollzug. Er betindet sıch och 1m Anfang der Entwicklung und wırd bedingt nıcht U durch
den Staat, sondern uch vernehmlıich durch die Auswirkung christlicher Prinzıpien und dıe Mıtwir-
kung wıssenschaftlıicher, philanthroper, christlicher Persönlichkeiten.“ 6

Das sıttlıch-relig1öse Bewußftsein der Häftlinge WAar kräftigen, S1Ce selbst soll-
ten rauchbare Glieder der menschlichen Gesellschaft werden. Die Quäker enn-
sylvanıens ergriffen sotort ach der Unabhängigkeıt der USA Inıtiatıven für e1-
nen eigenständıgen Jugendvollzug, welcher die Jugendlichen nıcht ın Kontakt mıt
den erwachsenen Straftätern brachte. 1776 kam deshalb „The Phiıladelphia Socıety
for Assısting distressed Prisoners“ zustande. Als Pionierwerk für entlassene Strat-
täterınnen hat der Eınsatz der „Schwestern VO CGsuten Hırten“ mıt iıhren KlIö-

ın Aachen, Breslau, Charlottenburg be1 Berlıin, München un weıteren
zahlreichen Orten gelten‘. Der „Rettung gefährdeter Mädchen“ wıdmeten
sıch auch Ordensschwestern ın Oberzell Maın be1 Würzburg. Don Giovannı
Bosco (1815—1888) sorgte sıch neben der Randgruppenarbeıit auch Stratgefan-
SCNC, entlassene Gefangene un Fürsorgezöglinge. Evangelıscherseıits entstanden
die Magdalenenasyle ZUr Erziehung VO Mädchen, welche der gewerbsmäfßsigen
Unzucht nachgegangen 0 Y M

In der Erziehung der Waılsen

uch auf das Waisenproblem an  en Christen. Hıeronymus Aemiulianı
baute bereıts ın Somasca aisenhäuser®?. eıtere Anregungen gingen

VO der Reformierten Kırche Hollands AU.  ® aisenhäuser begegnen uns als An-
stalten der „Inneren 1ssıon“ August Francke (1663—1727) und neben vie-
len anderen — Johann ıchern (1808—1881) gründeten un ührten Waisenhäu-
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SCT. In Wıen un: Prag; Maıiıland und Mantua, aber auch ın Hermannstadt haben
die „JesuitenChristentum der Neuzeit  ser. In Wien und Prag, Mailand und Mantua, aber auch in Hermannstadt haben  die „Jesuiten ... dann, wie in allen Erziehungsanstalten, so auch in den Waisen-  häusern den größten Einfluß gewonnen“ *. Kaiserin Maria Theresia ließ in Wien  am Rennweg ein Arbeits- und Waisenhaus errichten. Die von Jahr zu Jahr reich-  licher versehene Stiftung blühte erst recht auf, als die Kaiserin den Jesuiten Ignaz  Parhamer 1759 mit der Leitung betraute. Es wuchs ein Komplex von Wohn- und  Wirtschaftsgebäuden, Kirche und Spital, Hofraum und Garten heran, der 1774  für 800 Waisenkinder Unterkunft und Ausbildung bot.  Aus Glaubenskraft, wie berichtet wird, schuf der Deutsche Georg Müller in  Bristol ein Waisenhaus, das bis zu 1500 Waisenkinder aufnehmen konnte. In Jeru-  salem nahmen sich nach Massakern an den christlichen Maroniten im Libanon  durch Drusen und Mohammedaner Kaiserswerther Schwestern der Waisen an.  Ein „Deutsches Hilfswerk für Armenien“ unter Johannes Lepsius kümmerte sich  um die armenischen Kinder, deren Eltern den Massakern und Todesmärschen der  Jahre 1914 und 1915 erlegen waren. Christliche Hilfswerke sorgten für mehr  Chancengleichheit und weckten den Sinn für nationale und übergreifende, ja  weltweite Solidarität: so das Diakonische Werk und die Caritas, „Brot für die  Welt“ und „Misereor“.  Die christliche Sorge, so ein Fazit, zeigt wie ein „Frühwarnsystem“ auf eine  neu aufbrechende Not, etwa die Verwahrlosung der Großstadtjugend. Christen  sahen das Elend, wo der Staat sich noch blind gab. Und selbst dann, als dieser mit  Leistungsrechten und dem Aufbau des Gesundheitswesens zu helfen anfing, be-  ging er nicht nur Ungeschicklichkeiten, sondern erwies sich als hilflos und über-  fordert, ja mehr noch, als schlicht unzuständig gegenüber dem meist mit der  Krankheit verbundenen geistlichen Elend.  Christen halfen den Randgruppen, den Vergessenen und den sogenannten  „Überflüssigen“, ohne im mindesten zu fragen, ob jene ihnen ihr Gefühl zurück-  gäben. Innerhalb der römisch-katholischen Kirche bildeten die Orden und zu-  nehmend auch Laien die Vorhut, bei den Protestanten Pastoren und die „Gesell-  schaften“, die „societies“ oder „societes“. Päpste orientierten ab dem Ende des 19.  Jahrhunderts die Gewissen durch die „Katholische Soziallehre“, die evangelische  Kirche stand nicht nach.  Die Einzelhilfe der Christen mündete in strukturelle Arbeit ein: Die Orden  und die „Gesellschaften“ zeigten, daß Krankenhaus und Krankenpflege der pro-  fessionellen Helferinnen und Helfer bedurften!°. Christen beteiligten sich des  weiteren wie Oswald von Nell-Breuning SJ am Aufbau gesellschaftlicher Sozial-  systeme. Dem Einsatz gegen die hohe Sterblichkeitsrate beispielsweise mangelte  es zwar der Zeit entsprechend an intensiver Ursachenforschung. Immerhin war  aber bereits Thomas Morus in seiner „Utopia“ von 1516 den Ursachen der Groß-  stadtkriminalität nachgegangen.  57 Stimmen 217, 12  809dann, Ww1e€e ın allen Erziehungsanstalten, auch iın den Waıisen-
häusern den oröfßten Einfluf(ß gewonnen“ Kaıserıin Marıa Theresia 1e1% ın Wıen

Rennweg eın Arbeıits- un: Waisenhaus errichten. Die VO Jahr Jahr reich-
lıcher versehene Stiftung blühte erst recht auf, als die Kaıserıin den Jesuıiten Ignaz
Parhamer 759 mıt der Leıtung betraute. Es wuchs eın Komplex VO Wohn- un:
Wırtschaftsgebäuden, Kırche un Spital, Hofraum un (sarten heran, der 774
für 4010 Waisenkinder Unterkunft un:! Ausbildung bot

Aus Glaubenskratt, WI1eEe berichtet wırd, schuf der Deutsche Georg Müller ın
Bristol eın Waisenhaus, das bıs 500 Waisenkinder aufnehmen konnte. In Jeru
salem nahmen sıch ach Massakern den christliıchen Maroniıten 1m Libanon
durch Drusen un Mohammedaner Kaiserswerther chwestern der Waısen
Eın „Deutsches Hıltswerk für Armenıuien“ Johannes Lepsius kümmerte sıch

dıe armeniıschen Kınder, deren Eltern den Massakern un Todesmärschen der
Jahre 1914 und 915 erlegen Christliche Hıltswerke sorgten für mehr
Chancengleichheit un weckten den Sınn für natıonale un: übergreitende, Ja
weltweiıte Solidarität: das Diakonische Werk un die Carıtas, „Brot für die
Welt“ un: „Miısereor“

Die christliche dorge, eın Fazıt, zeıgt Ww1e eın „Frühwarnsystem“ aut eıne
I1CUu aufbrechende Not, eLItwa die Verwahrlosung der Grofßstadtjugend. Christen
sahen das Elend, der Staat sıch och blind gab Und selbst dann, als dieser mıt
Leistungsrechten un: dem Autbau des esundheitswesens helten anfıng, be-
oing ia nıcht 1Ur Ungeschicklichkeiten, sondern erwıes sıch als hılflos un:! ber-
tordert, Ja mehr noch, als schlicht unzuständıg gegenüber dem me1lst mıiı1t der
Krankheit verbundenen geistliıchen Elend

Christen halten den Randgruppen, den Vergessenen un:! den SOgeNaANNTLEN
„Überflüssigen“, hne 1im mındesten fragen, ob Jjene ıhnen ıhr Getühl zurück-
gäben. Innerhalb der römiısch-katholischen Kırche bıldeten die Orden un
nehmend auch Laıien die Vorhut, be1 den Protestanten Pastoren un die „Gesell-
schaften“, dıe „socıeties“ der „SOC1etes“. Päpste orlıentlierten 1b dem Ende des 19
Jahrhunderts dıe (Gewı1issen durch die „Katholische Sozıiallehre“, dıe evangelısche
Kirche stand nıcht ach

Dıi1e Finzelhilte der Christen mündete 1n strukturelle Arbeit eın Dıie Orden
un dıe „Gesellschatten“ zeıgten, da{fß Krankenhaus und Krankenpflege der PrO-
tessionellen Helterinnen un: Helter bedurften !9. Christen beteiligten sıch des
weıteren w1e Oswald VO Nell-Breuning 5 ] Autbau gesellschaftlicher Soz1ial-
Systeme. Dem FEınsatz dıe hohe Sterblichkeitsrate beispielsweise mangelte
CS ar der Zeıt entsprechend intensıver Ursachenforschung. Immerhin WAar

aber bereıts Thomas Morus ın seıner „Utopia” VO 1516 den Ursachen der rofßs-
stadtkrıminalıtät nachgegangen.
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Christliches Engagement für die Kınder und dıe Frauen

Von der Erfahrung ausgehend, da{fß die Sorge das körperliche Wohl nıcht AUS-

reicht, drängten dıe Menschen danach, Bildung teiılhaben können und VelI-

langten Erziehung. Die „Armenschulen“, die Universıtäten, das Schulwerk „Fe
Alegria“ ın Lateinamerika ın unsecrem Jahrhundert und sınd Antworten
der Christen autf diesen Schrei. Stiftungen und unzähliıge kleinere Spenden SOI -
ten tür den unerläfßlichen tfinanzıellen Rückhalt. Dıie Sorge das geistige Wohl
erstreckte sıch alsbald auch aut dıe Ausbildung der Lehrer un! Lehrerinnen.

Johannes Leonardı (1543 —1609) AaUsSs Lucca erteılte Kindern, Marıa Ward
(1585—1645) Mädchen Unterricht un Joseph VO Calasanza (1556—1648) riet den
Erzieherorden der Piarısten 1Ns Leben Dıie Schulbrüder des Johannes Baptıst de
la Salle (1651 —1719) weckten un: sättıgten den Bıldungshunger der Jugend. Ver-
dienste dıe Erziehung erwarb sıch Johann Heinrich Pestaloz71 un eröffnete
Diskussionen ber das Erziehungswesen *. Klemens Marıa Hotbauer n

wirkte den Studenten un: Handwerkergesellen, inzenz Pallotti
(1795—1850) erkannte „dıe sozıuale Prage‘ ZOg dem Proletarıat auf den Latıiıfun-
1en ach un: 1eß Standesschranken nıcht gelten. Er gründete Selbsthilfeorgani-
satıonen, ländlıche Sparkassen un Landwirtschattsschulen. Adaolt Kolping
(1813—1865) entdeckte die Gruppe der Lehrlinge un Gesellen un: tafßte S1C 1ın
Vereine Z  N, während eon Dupont (1797—1876) für die Armen das Buch-
apostolat errichtete.

In Aachen wandte Klara Fey (1815—1894) sıch ach Jahren des Dienstes 1n den
Lazaretten der Gründung VO Mädchenschulen un: eıgenen Lehrerinnensemina-
P  - Madeleine-Sophie Barat (1779—1865) engagıerte hre Gemeinschatt der
„Sacre-Coeur-Schwestern“ ın der Jugenderziehung un Carolina Gerhardinger
(1797—-1879) gründete ın Bayern dıe „Armen Schulschwestern“, welche alsbald
auch ın dıe USA gerutfen wurden.

Die christlichen Gruppen un die Kırchen haben sıch tür die Volksbildung
yagıert lange bevor der Staat Erziehung als Gemeinschaftsaufgabe anerkannte,
den staatlıchen Schulzwang eintührte un die moderne Volksschule errichtete.

Dıie Zahl der obengenannten Frauen und N handelt sıch 11UT eıne kleine
Auswahl AaUsSs der Fülle engagıerter Christinnen belegt, Ww1e€e sehr s1€e auf die Ze1-
chen der Zeıt hörten un Ww1e€e mut1g sS1e Wıirkmöglichkeiten wahrnahmen. Leicht
wurde ihnen nıcht gemacht. Die Umlenkung ursprünglıcher Pläne, Eınpassung
un: das Ersticken VO Ansätzen stellte die Kırchentreue zahlreicher Frauen autf
eıne harte Probe Als Johanna Franzıska VO Chantal (1572—1641) die Absicht aU-
ßerte, eınen karıtatıv tätıgen Orden hne Klausur gründen, verbot ıhr 1eSs der
zuständıge Bischoft. Die Klausur, mıiıt der der CU«C Orden leben mußte, hemmte
das Apostolat erheblich, doch wurde er dadurch auf die Erziehungsaufgabe BC-
lenkt un: wiırkte ın ıhr mıt Erfolg. Dıi1e Vinzentinerinnen hatten mehr Glück:; s1e
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durften miı1t den geläufigen relig1iösen Formen brechen. Mıt der Vinzentinerin Lirat
Zu erstenmal ın Europa dıe Tayun als Mitglied eiıner UOrganısatıon ın der Öffent-
ıchkeit auf, kenntlich ın ihrer Zugehörigkeit eıner Gemeinschaft. Eın neuartı-
CS Lebensmodell neben dem des klausurierten, der Offentlichkeit eNTZOgeENEN
Ordensmuitglieds!

Gleichheit un Freiheit der Person

Das Christentum hıelt der Betonung VO Gehorsam, Autorıität un enk-
verboten doch ımmer der Person- un Vernunftwürde, der Selbstbestimmung
un der Verantwortung des einzelnen Menschen für sıch selbst fest Sören Kiıerke-
gaard, 1Ur einen Anwalt des Menschen NCNNCN, versicherte dem Menschen
der Neuzeıt, da{fß Jeweıls 1Ur eıner un: eın einz1ıgartıger sel, weder kopierbar
och voll erklärbar un! nıe völlig autklärbar. Keıner könne CS mehr bringen als

diesem einzelnen Indiyiduum un keiner seın Innerliches eiınem 5System er-
werten. Der Mensch hat also seıne Einsamkeit VOT (zott N tinden; für ıh gilt das
Wort: ‚Wohin u gehe, dorthin könnt ıhr nıcht gelangen“ (Joh S, 21

Was dıe Gleichheit betraf, WAar CS christliche Botschatt, da{fß das Leben nıcht
als vervieltältigbarer un: austauschbarer eıl eıner Kollektivität geführt werden
dürte „Der moderne Liberalismus gründet sıch aut dem englischen Pıetis-
mus“”, erklärte Friedrich aumann 1897 !S Christen beteiligten sıch auch NCU-

zeıtlichen Diskurs der Gleichheit, WEn sS1e betonten, eın Mensch se1l orofß,
nıcht ın Sunde tallen, un: keiner kleın, nıcht VO (sott Verzeihung

erlangen. Immer versicherte INan, dafß alle Menschen un nıcht 1Ur die Könıige
als gottebenbildlich gelten hätten

Die Freiheit WAalr gleichsam die Natur, die Gesellschaft un: (ott
abzusıchern, un! 1eSs ab dem 16 Jahrhundert, Physık un Chemuie, Psycho-
logie un Biologie dıe Erklärungsmuster lıeferten, Leben als mechanıiıstisch-kau-
salen Zusammenhang begriffen und dem Fatalismus Gehör schenkten. Aut der
anderen Selite stellte das TIrıdentinum unzweıdeutig klar, da{fß 6S VO dem Men-
schen abhänge, ob eıne Gnadenhilte wırksam werde der wırkungslos bleibe, ob

sS1e ın Freiheit annehme der ablehne 15 Ertolg un: Mißerfolg der Gnade seı1en,
der Jesuut Uu1s de Molıina (1540—1600), ın dıe Hände des Menschen gelegt.

(sottes Gnade vergewaltige nıcht den Menschen. Dıie Gnade werde deshalb nıcht
CENTWEeFrTLEL, enn hre Natur se1 die des Angebots. uch dürte daraus, da{fß das Wır-
ken der Gnade der Zustimmung des Menschen bedürfe, nıcht geschlossen WCeCI-

den, (ott habe sıch ın unwürdıge Abhängigkeıt VO Menschen begeben; viel-
mehr habe selbst den Menschen seınem Miıtarbeiter erwählt. Weshalb aber
lehne der Mensch (sottes Gnade eiınmal ab und nehme S1e das andere mal an?
Sıcher sel, da{fß (jott jedem Menschen während seınes SaNnzZeCnN Lebens eıne solche
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Gnadenhilte angedeihen lasse, da{fß BT gemäfß göttlicher Voraussıicht nıemals 1n
eıne Todsünde tallen werde. Wohl aber lasse der Besıtz der Gnade den Menschen
nıcht die Fähigkeıt verlieren, schwer sündigen. Es gebe, och eiınmal Mo-
lına, keıine Vorherbestimmung der Art, da{fß allein AUS der Anordnung der Miıttel
der göttliıchen Vorhersehung einem Menschen das eıl sıcher und unverbrüchlich
zustehe 16 Der Mensch werde also nıcht überrannt un: übermächtigt. [DDas Ver-
hältnıs VO göttlicher Gnade und menschlichem Wırken beanspruchte die Kırche
jedoch nıcht authellen können und hıelt ın Selbstbescheidung manchen
dogmatischen Starrsınns die theologische un! philosophische Auseinanderset-
ZUNS für unbeendbar. Iies 1St eiıne „Leistung“ ın eıner alles erklärenden Zeıt!

Das treie Handeln gewınne seıne Vollgestalt erSst, Wenn „Rede un: Antwort“
steht. Jeder Mensch, und nıcht blofß die Gattung Mensch, habe sıch VOT (zott
erantworten Noch der Aufklärer Jean Jacques Rousseau vermochte CS sıch nıcht
vorzustellen, da{fß Gesellschaft hne eıne solche Rechenschaftspflichtigkeit tunk-
tionıeren könnte

Kırche un Staat der Die Bändigung der Instıtutionen

Im Früh- un Hochmiuttelalter hatte die ırdısche Res publica VO der Kraft kırch-
lıcher Strukturen gezehrt, Verwaltungswissen erlernt und für den weltlich-politi-
schen Bereich truchtbar gemacht. Das Repräsentationsrecht der Ziıisterzienser
halt, den modernen Flächenstaat aufzubauen, Generalversammlungen der Bettel-
orden lıeterten dem Parlamentsverftfahren Vorlagen, un! AaUsS dem bischöflichen
Visitationsrecht entwickelte sıch dıe türstliche Schulautsicht. Der sıch bıldende
Staat der euzeılt tand also Modelle VOT un: verschmähte klugerweise nıcht diese
Erfahrungen un Regeln.

Als dıie Sozialenzyklıka „Quadragesimo anno“ VO 1931 das Subsıdıiarıtätsprin-
Z1p 18 für den Auftfbau der staatlıchen Struktur empfahl, tırug sS1e azu beı, das Ver-
hältnıs VO einzelnem, der Famaılıe, kleineren Gemeinschatten un: staatlıcher Ar
1vıtät überdenken. Spuren dieser Empfehlung tinden sıch bıs ın den Maas-
tricht-Vertrag der Europäischen Unıion VO 991 hıneın. Christen weıgerten sıch,
1m Staat 1Ur eın nuützliches Instrument und nıcht auch den Weg natürlicher
Selbstvervollkommnung sehen, un: ım Menschen 1U den klugen asoz1ialen
Egoiusten und nıcht auch das ZUr!r Solidarıtät ausgerustete Gemeinschattswesen
erblicken. Dıies hınderte s1e gerade nıcht, den Aufstieg des neuzeıtlichen Staates
ın Europa, diese neuartıge Herrschaftszusammenballung, mı1t Argwohn Z VOI-

tolgen, obwohl Christen staatlıche Funktionen bekleideten. Da der Mensch sıch
1m Staat übermenschlıiche, „dämonische“ Möglıichkeiten schaftfe un: Macht mi1(8-
rauchbar sel, musse C® mındestens eine Gegenmacht ZUu Staat geben.

An die Wıirksamkeıt eıner Kontrolle VO ylaubte die Kırche nıe recht.
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Dıie Austormung solcher Besorgnis der neuzeıtlichen Theorie VO der „POTLE-
STAaSs indırecta“, der iındirekten Macht des Papstes, Mag INan für politisch unge-
schickt halten un: N sachliıch für nıcht sehr geglückt ansehen, dafß dem Papst be1

binnenstaatlichen Unrechtssituationen das Recht zustehen sollte, eINZU-
greifen und die Herrscher abzusetzen: eıne Art „päpstliches Interventionsrecht“,
eıne Art Vorläuter der humanıtären Intervention des Jahrhunderts also Und
doch wurde damıt eın bıs heute aktuelles Problem benannt, ob nämlich be] IiNas-

sıven Menschenrechtsverletzungen ın eiınem Staat andere Staaten den Bedrängten
Hılte eılen dürten

Von Christen wurde auch vertreten, N se1 dem neuzeıtlichen Grundwert der
Selbsterhaltung nıcht uneingeschränkt tolgen un:! Leben nıcht jeden Preıs

erhalten. So dürte das Weıter- un UÜberleben nıcht mıt Würdeverlust un
Lüge erkauft werden, un: Umständen können die Achtung der Privat-
sphäre un dıe Wahrhaftigkeit das eıgene Lebensoptfer verlangen, die Menschen-
würde Zu TIyrannenmord berechtigen. Während sıch der Absolutismus
och aut dem Höhepunkt befand, sprach die Kırche 729 Johannes Nepomuk,
den Märtyrer des Beichtgeheimnisses, heılıg und wIıes auch 935 mıiıt der Heılıg-
sprechung des Thomas Morus die staatlıchen Mächte darauf hın, da{fß (sott mehr
als den Menschen gehorchen se1 Apg Z 29 Dietrich Bonhoeftter (1906—1945)
rFang Klarheit ın der rage des Iyrannenmords, den ZW ar nıe als gerechttfer-
tigt ansah, den iun aber Pflicht se1ın konnte. (sottes Barmherzigkeıit alleın Warlr

diese Verschlingung VO Pflicht un: Schuld ryASYE Auflösung anveritiraut

Der Eınsatz tür Menschenrechte un Völkerrecht

Christen stärkten dıe Menschenrechtsbewegungen un: erarbeıteten Grundlagen
des modernen Völkerrechts. Dafß eıne Ende des Mittelalters $ast versiegte a
st1tut1on Ww1e€e die Sklavereı mı1t der Eroberung der Kontinente Amerika, Asıen
un Atrıka ab 500 wıeder ın verheerendem Ma{ß ın der Christenheıt autwucherte
un:! selbst Ordensprovınzen der Gesellschaft Jesu Sklavenhaltern wurden, 1St
nıcht leugnen. Und doch verstummt darüber nıcht die ede VO der Erwählt-
heıt und Sendung eınes jeden Menschen un dıe Ablehnung diskriminierender
Rassen- un: Klassenlehren bıs hın Zu Schreiben Papst 1US ; @ „Mıt brennen-
der Sorge  < VO 937

Dıie Verurteilung der Sklavereı durch dıe Päapste Paul {I11 D3l Paul 567 un
Urban 111 1639 prallte wirkungslos anl den ökonomischen „Notwendigkeıten“
ab der mu{fßte ar zurückgenommen werden. Dem verbreıiteten Argument, se1l
die Sklavereı dadurch gerechtfertigt, da{fß Afriıkaner ıhrem Götzenglauben durch
den Verkaut Christen un:! durch die anschließende Taute entrıissen würden,
stellte ımmerhıiın bereıts Ul1Ss de Molına den Satz eNtIgSCLCN, da{fß eın Ziel

813



Norbert Brieskorn SJ

durch eın solch verwertliches Miıttel erreicht werden dürte2 Da INnan das Verbot
der Sklavereı aber mı1t dem Verbot des Dekalogs Ua sollst nıcht stehlen!“ STAatt
mıt dem Verbot: „Du sollst nıcht toten!“ begründete, zeıgt die Unbeholtenheit
auch der Chrısten, mıiıt solch eiınem „globalen“ Unrecht umzugehen, VO dem das
„Christlıche“ Europa stark profitierte.

Das Schweigen ber die ungezügelte Eroberung un: die Tausamen Exzesse
der Kolonialısierung durchbrachen 18 5172 übrigens zuerst Ordensleute: Domiuni1-
kaner W1e€e Antonı1o Montesıinos, Bartolome de Las (asas un Francısco de Vıto-
r1a Sıe traten vieler Mühen un: Achtungen als Vorkämpfter für dıe Achtung
der Grundrechte der Indios un:! Atriıkaner auf uch WEeNN S1C och nıcht 1m heu-
tiıgen Sınn als Menschenrechtskämpter n bezeichnen sınd enn och werden
nıcht individualrechtliche einklagbare Ansprüche aut Leben, Freiheit un Gleich-
behandlung eingefordert dürten sS1e doch aus heutiger Sıcht als Vorkämpter
spaterer Menschenrechtsbewegungen gelten. Diese Christen gingen den
Zeıtgeist VOTL, als S1Ce eiınem jeden Wesen, das menschliches Antlıtz tragt, eıne
verlierbare, unbezahlbare Würde 7zuerkannten un: Ss1e durch eiınen dichten Kreıs
VO Pftlichten geschützt sehen wollten, welche den staatlıchen Behörden un
nıcht zuletzt dem Könıg auferlegt waren *1 Protestantische Gesellschatten haben
ann se1lit der zweıten Hältte des 18 Jahrhunderts die Abschaffung der Sklavereı
autf ıhre Fahnen geschrieben; Wer dieses Bemühen schliefßlich VO Ertolg gekrönt
sah, Warlr der unermüdlich die Sklaverei tätıge Evangelıkale Wıilliam Wılber-
torce (1759—1833) 4 der sıch interessanterweılse auch beherzt für die rechtliche
Gleichstellung der Katholiken ın England verwendete.

Calvinısten WI1€e John Bunyan (1628—1688) un: Claude Bronsson y
1698)“ engagıerten sıch ebenso 1m Kampft tür dıe Gewissenstreiheit Ww1e€e der
Waadtländer Protestant Alexandre Vınet (1797—1847) mıiıt seınem 1825 veröffent-
ıchten „Memoıre ftaveur de la ıberte des cultes“. Den Respekt VOT der anders-
lautenden Meınung verband Vınet mıiıt dem 1nweIls autf die Pflicht, energisch
ach der Wahrheit suchen: hne jede Zweideutigkeıt jegliche Staatsreli-
2100 eingestellt, sah 48 doch eıne Grenze der treıen Entfaltung der Menschen 1MM-
INeTr annn erreıcht, WE die unerläßliche „Morale socı1ale“ beeinträchtigt würde
Christen mafßgeblich der Erarbeitung der „Allgemeınen Erklärung der
Menschenrechte“ VO 10 Dezember 1948 beteiligt: Eleonore Roosevelt, Jacques
Marıtaın un Ren  e Cassın seılen erwähnt. Martın Luther Kıngs (1929-1968)
„Brietf 4AaUS dem Gefängnis VO Bırmingham“ VO 1963 1st eın christliches oku-
ment och aum hatte der Menschenrechtsgedanke den Christen Anklang
gefunden, Liraten die Warner VOT der Götzenanbetung des „Menschen“ un:!
seıner Rechte autf den Plan Hellhörigkeıt gegenüber Vergötzungen drückt
sıch 1m Wort Kardınal Jean-Marıe Lustigers AaUS: „Der Mensch 1St nıcht das Ma{fß
des Menschen.“*  4 Der Mensch werde un bleibe 1Ur Mensch, wWenn d @ sıch
Übermenschlichen, yöttlichen Wort und Beispiel ausrıichtet.
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Diesen (sott versuchte Altons de LiguorI (1696—1787) VON den Übermalungen
durch Furcht un Schrecken befreien. Er entwickelte während seıner lebens-
langen Auseinandersetzung mıiıt Locke, Leibniz un Berkeley, mıt Hobbes, Sp1-
NOZA, Christian Wolff, Voltaire un: Rousseau seıne „Moral der Barmherzigkeıit“
un: stellte S1E der „Moral der Strenge” eiınes Blaise Pascal (1623—1662)
ıne Theologie, Altons de Liguori1, dıe (zott als Iyrannen, Patron der
barmherzigen Vater vorführe, verhindere den Menschen, liähme dıe Inıtiatıve un
zerstore dıe Hoffnung. (sott se1 Liebe, seın Heıilswille unverbrüchlich un je-
den Menschen gerichtet, Christus schliefßlich für alle Menschen gestorben. (zott
vergebe ın die Mıtte jedes Menschenlebens hıneıin un: gehe aut die Bıtten der
Menschen eın Christlicher Glaube könne allerdings NUur mıiıt un AaUS der Inıtıa-
t1ve des Menschen gelebt werden. So baute Altons MmMI1t dem Evangelıum eın (se-
gengewicht das jansenistische düstere Menschen- un überstrenge (sottes-
bıld auf 2>

Wıe wichtig der Ansatz beıim Gottesbild WAafl, zeıgte sıch ın der Auseinanderset-
ZUNg zahlreicher Christen mıt den Ansıchten des Retformierten Sebastıan Castel-
lios (1515—1563) . Iieser hatte kritisch daraut verwıesen, Ww1e€e VO Bild des C
rannıschen (sJottes hın ZUuUr Intoleranz eıne Argumentationskette tführte: Was se1
schlimmer, als (sott beleidigen? iıne Beleidigung (zottes stelle N aber dar,
hartnäckıg 1mM Irrtum verharren. Deshalb wıederum seılen dıe Irrenden mıt al-
ler Kraftt bekehren der vertilgen, W AsSs wıederum eıne CHNSC Kırche-Staat-
Zusammenarbeıt ertorderte. Nahm I1a  - aber mıiıt Castellio einen lıebenden (ott
a dem CS tern lag, Genugtuung für Beleidigungen tordern, der vielmehr
barmherzıg den Menschen nachgıing, enttiel der Grund für die Ketzervertol-
Sung,;, dıe Kırchen durtten sıch VO Staat trennen, Ja ıhn für die Menschen-
rechte eıintreten.

Unbestritten 1st heute der „Beıtrag der christlichen Naturrechtslehre zu Prı-
MaAat des Völkerrechts“ Z uch WenNn Francısco de Vıtor1a 539 die Ausbreitung
der europäıischen Völker aut die bewohnten Gebiete der „Neuen Welt“ rechtter-
tigte, legte doch dıe Grundlagen für eın Völkerrecht, welches jedem 'olk se1ın
Selbstbestimmungsrecht zusprach, Achtung für dıe Rechtsordnungen der Eınge-
borenen orderte un: den Verkehr zwıschen den Staaten zıvilisierte. Francısco
Suarez sah 16153 I11UT och den Verteidigungskrieg objektives Unrecht un
den Strafkrıeg eınen schuldigen Feınd als gerechtfertigt Mafßgebliches
leistete für die Profilierung des Prinzıps der Verhältnismäfßigkeit VO Zweck
un Miıtteln be1 der Kriegführung.

Dıie Christen eizten sıch also miıt den politischen un gesellschaftlichen Struk-
auseinander. Wer solches polıtisches Engagement als U  — nıcht-revolutionär

einstuft, sollte entdecken, w1e€e viele Christen dem Umbau staatlıchen Lebens
ın den USA, be1 der Ausarbeıtung der Verfassung Belgiens VO 830 und 1m
Deutschland der Paulskirchenzeit un der Weı1i1marer eıt beteiligt
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Die Öffnung auf Wıiıssenschaft

Der rumänısche Geistesgeschichtler Verliu Marcu schrieb 937

„Die geistige Unabhängigkeıt, die treie Forschung 1st keine Folge der Retformation der der ftranzö-
siıschen Revolution. Sıe erlebt ın der vorlutherischen (päpstliıchen) Kuriıe ıhre Verwirklichung. Die Kır-
che hat ın ihrer Weıiısheit uch das ıhr Entgegengesetzte ernährt. Bıs die Retormation den Heılıgen
Stuhl9 seın miıldes Lächeln ÜA verleugnen, enthielt dıe Mannıigfaltigkeit des Katholizismus alle
Erscheinungen der Gemnalıtät. Sıe WAar das grofße Haus der Menschheıt, ın dem der Glanz un!| das Poe-
tische aller 1CUCIM und alten Dınge, aller großen Gedanken und gewaltigen Empfindungen sıch Samrıı-

melte. €< 28

Thomas Mann sprach Begınn des „Doktor Faustus“ VOon Jjener „heiteren Bıl-
dungsliebe, die ın der Christenheit lebte“. Sıcherlich wırd INa solche Stimmen
och prüfen mussen, doch belegen äfßst sıch sehr ohl Marcus Urteil mıt eiınem
Blick eLtwa ın Klosterbibliotheken der ın Lehrpläne kırchlicher Fakultäten. Dıie
Gründung der vatıkanıschen Druckereıi Papst Sixtus (1585—1590) bıs hın
Zzu Betrieb der Vatikanischen Sternwarte zeıgt solche Autfgeschlossenheit, wel-
cher Erasmus VO Rotterdam ın seınem Briet VO April 1519 *9 Friedrich
dem Weısen VO Sachsen bescheinigte, da{fß das christliche Leben völlıg problem-
los mıiıt der Pflege der Wıssenschaften, der Erforschung der Natur vereinbar sel.
(Ganz sıcher musse INnan cS sıch abgewöhnen, LErasmus, hınter jeder Abweiı-
chung VO der geltenden Lehre Ketzereı entdecken un: jeden Neuansatz als
Abtall VO Glauben taxıeren.

Antoıune Frederic COzanam (1813—1853) rang ab 833 ın der „Socıete de Saılınt-
Vincent-de-Paul“ darum, Glauben un Wıssenschaft, Gebet un: Diakonie mi1t-
einander vereinbaren; den Gefangenen, Flüchtlingen, Obdachlosen un: Be-
hınderten oalt ebenso seıne Aufmerksamkeit Ww1e€e der Hıiılte Not ın Übersee.
Christen entwıckelten zahlreiche techniısche Erleichterungen, das Los der Ar-
INCMN erleichtern: eriınnert se1 die Blindenschriuft. Christliıche Nächstenliebe,
ZUT!T „Philanthropie“ verweltlicht, befeuerte und beflügelte etwa eınen Benjamın
Franklın be1 seınen zahlreichen Erfindungen: Leben galt 1Ur als sınnvoll, Wenn CS

den anderen nutzte.

Das Aufrichten VO Gegenbildern
Eıner eıt wırd nıcht 1Ur gedient, WenNnn INnan ıhrer Not abhiltft un:! iıhren Sehn-
süuchten nachkommt, sondern auch, INa  — sS1e mıiıt Gegenentwürten Zur Ver-
nuntt bringen versucht. Dem Verlangen ach Luxus etizten Christen WI1e€e eın
Vincent VO Paul ıhr „Leben ın Abhängigkeıt VO den Armen“ und dem Absıche-
5“ un: Versicherungsdenken eın ‚Leben der Vorsehung“ b}
Benedikt Labre un der Methodist Charles Wesley. Zu eıner Zeıt, der Ratıo-
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nalısmus sıch dem Überirdischen verschlofß un: mıiıt dem Irdischen begnügte, VOI-

tielen Christen nıcht der Verteufelung der Vernuntftt, sondern wıesen aut die NCSA-
t1ve Theologie, die schlichte Anrufung (sottes un das Angebot der Vergöttlı-
chung ın der weıtverbreıteten Schrift der „Philocalie“ des Nıkodemus Hagıorite
(1749—1809) hın

Nüchterner, berechnender Zweck-Miıttel-Rationalıität machte Jjene nıcht rech-
nende Liebe Christus, die „Folie de l’Amour“, das Monopol streıt1g. Wo sıch
die Werte der Privatheit un: des ausschliefßenden Besitzdenkens durchzusetzen
begannen, teilten Christen VO ıhrem Vermögen un ihrer eıt freigebig AaUuUS,
ebenso VO Gesundheit un! Bıldung. Und dem ‚Volk“ Mißtrauen un: ab-
schätzige Bewertung VO seıten der Mächtigen un Reichen entgegenschlug, be-
kannten sıch Christen jenen Kleinen un Verachteten, WwW1€ die beiden Gründe-
riınnen VO Frauenorden ın Kanada, Marguerıte Bourgeoys (1620—1700) un Mar-
ouerite d’Youville (1701 —-1771), die sıch Indianerinnen un: Junge Mültter
kümmerten, un! 1ın unNnseTrem Jahrhundert Madeleine Delbrel (1904—1964) ın Ivry
be1 Parıs:; s1e übten sıch ın jenem „An-den-Menschen-glauben“, dem „cCro1ıre
I’homme“, Ww1e e Lou1i1s-Marıe Grignon de la Bachellerie (1673—-1716, „Je ere de
Monttort“ genannt) vorgelebt hatte.

Wo eın 19 Jahrhundert seınen Frieden mıt dem Besitzbürgertum, dessen rdıi-
schen Idealen un: Bequemlichkeit un letztlich trügerischer Friedlichkeit
machen drohte, rüttelte der „Athanasıus“ des Joseph CGOörres 1m Januar 1838 die
Christen aut Das Annehmbare, Einleuchtende un:! Bequeme se1 nıcht die Bot-
schaft Christı; christliches Leben werde un musse Anstofß CITCHCN.,

Wenn Friedrich Nıetzsche klagte: „Man ann das Christentum nıcht VOI-

urteılen, weıl 6S den Wert eıner reinıgenden orofßen Nıhilismus-Bewegung, Ww1e
S1Ce vielleicht 1im Gange WAafl,Christentum der Neuzeit  nalismus sich dem Überirdischen verschloß und mit dem Irdischen begnügte, ver-  fielen Christen nicht der Verteufelung der Vernunft, sondern wiesen auf die nega-  tive Theologie, die schlichte Anrufung Gottes und das Angebot der Vergöttli-  chung in der weitverbreiteten Schrift der „Philocalie“ des Nikodemus Hagiorite  (1749—1809) hin.  Nüchterner, berechnender Zweck-Mittel-Rationalität machte jene nicht rech-  nende Liebe zu Christus, die „Folie de l’Amour“, das Monopol streitig. Wo sich  die Werte der Privatheit und des ausschließenden Besitzdenkens durchzusetzen  begannen, teilten Christen von ihrem Vermögen und ihrer Zeit freigebig aus,  ebenso von Gesundheit und Bildung. Und wo dem „Volk“ Mißtrauen und ab-  schätzige Bewertung von seiten der Mächtigen und Reichen entgegenschlug, be-  kannten sich Christen zu jenen Kleinen und Verachteten, wie die beiden Gründe-  rinnen von Frauenorden in Kanada, Marguerite Bourgeoys (1620-1700) und Mar-  guerite d’Youville (1701-1771), die sich um Indianerinnen und junge Mütter  kümmerten, und in unserem Jahrhundert Madeleine Delbrel (1904-1964) in Ivry  bei Paris; sıe übten sich in jenem „An-den-Menschen-glauben“, dem „croire en  l’homme“, wie es Louis-Marie Grignon de la Bachellerie (1673—-1716, „le Pere de  Montfort“ genannt) vorgelebt hatte.  Wo ein 19. Jahrhundert seinen Frieden mit dem Besitzbürgertum, dessen irdi-  schen Idealen und Bequemlichkeit und — letztlich trügerischer — Friedlichkeit zu  machen drohte, rüttelte der „Athanasius“ des Joseph Görres im Januar 1838 die  Christen auf: Das Annehmbare, Einleuchtende und Bequeme sei nicht die Bot-  schaft Christi; christliches Leben werde und müsse Anstoß erregen.  Wenn Friedrich Nietzsche klagte: „Man kann das Christentum nicht genug ver-  urteilen, weil es den Wert einer ... reinigenden großen Nihilismus-Bewegung, wie  sie vielleicht im Gange war, ... entwertet hat: ... ımmer durch ein Abhalten von  der Tat des Nihilismus, dem Selbstmord“*°, so stellte sich das Christentum auf  die Seite des Lebens und sprach unbeirrt von der Auferstehung des Leibes gegen  falsche Vergeistigung und vergröbernden Materialismus. Wenn man Gott direkt  in der Welt, dem Staat oder Personen am Wirken sah, setzten Christen dem be-  harrlich entgegen, was ihnen bereits Augustinus und Boethius bewußt gemacht  hatten: daß nämlich die sichtbare Kirche nicht das „Gottesreich“ sei und damit  erst recht nicht andere Gebilde oder Personen sich „wie Gott“ aufspielen dürf-  ten  Literatur: Histoire des Saints et de la Saintet& chretienne, hg. v. Fr. Chiovaro u.a. 11 Bde. (Paris  1986 ff.); Sie suchten die Wahrheit. Heilige Theologen, hg. v. W. Kasper (Mainz 1985); G. Kranz, Sie  lebten das Christentum. 28 Biographien (Augsburg *1975); Briefe zur Weltgeschichte, hg. v. K. H. Pe-  ter (Stuttgart 1961); Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik in sieben Bänden, hg. v. W. Rein (Lan-  gensalza 1895 ff.); Enzyklopädie des gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens; hg. v. K. A. Schmid  (Leipzig *1887); A. Schuchert, Kirchengeschichte. Von den Anfängen bis zur Gegenwart (Kempen  1958); H. J. Wollasch, Soziale Gerechtigkeit und christliche Caritas (Freiburg 1996).  817entwertet hatChristentum der Neuzeit  nalismus sich dem Überirdischen verschloß und mit dem Irdischen begnügte, ver-  fielen Christen nicht der Verteufelung der Vernunft, sondern wiesen auf die nega-  tive Theologie, die schlichte Anrufung Gottes und das Angebot der Vergöttli-  chung in der weitverbreiteten Schrift der „Philocalie“ des Nikodemus Hagiorite  (1749—1809) hin.  Nüchterner, berechnender Zweck-Mittel-Rationalität machte jene nicht rech-  nende Liebe zu Christus, die „Folie de l’Amour“, das Monopol streitig. Wo sich  die Werte der Privatheit und des ausschließenden Besitzdenkens durchzusetzen  begannen, teilten Christen von ihrem Vermögen und ihrer Zeit freigebig aus,  ebenso von Gesundheit und Bildung. Und wo dem „Volk“ Mißtrauen und ab-  schätzige Bewertung von seiten der Mächtigen und Reichen entgegenschlug, be-  kannten sich Christen zu jenen Kleinen und Verachteten, wie die beiden Gründe-  rinnen von Frauenorden in Kanada, Marguerite Bourgeoys (1620-1700) und Mar-  guerite d’Youville (1701-1771), die sich um Indianerinnen und junge Mütter  kümmerten, und in unserem Jahrhundert Madeleine Delbrel (1904-1964) in Ivry  bei Paris; sıe übten sich in jenem „An-den-Menschen-glauben“, dem „croire en  l’homme“, wie es Louis-Marie Grignon de la Bachellerie (1673—-1716, „le Pere de  Montfort“ genannt) vorgelebt hatte.  Wo ein 19. Jahrhundert seinen Frieden mit dem Besitzbürgertum, dessen irdi-  schen Idealen und Bequemlichkeit und — letztlich trügerischer — Friedlichkeit zu  machen drohte, rüttelte der „Athanasius“ des Joseph Görres im Januar 1838 die  Christen auf: Das Annehmbare, Einleuchtende und Bequeme sei nicht die Bot-  schaft Christi; christliches Leben werde und müsse Anstoß erregen.  Wenn Friedrich Nietzsche klagte: „Man kann das Christentum nicht genug ver-  urteilen, weil es den Wert einer ... reinigenden großen Nihilismus-Bewegung, wie  sie vielleicht im Gange war, ... entwertet hat: ... ımmer durch ein Abhalten von  der Tat des Nihilismus, dem Selbstmord“*°, so stellte sich das Christentum auf  die Seite des Lebens und sprach unbeirrt von der Auferstehung des Leibes gegen  falsche Vergeistigung und vergröbernden Materialismus. Wenn man Gott direkt  in der Welt, dem Staat oder Personen am Wirken sah, setzten Christen dem be-  harrlich entgegen, was ihnen bereits Augustinus und Boethius bewußt gemacht  hatten: daß nämlich die sichtbare Kirche nicht das „Gottesreich“ sei und damit  erst recht nicht andere Gebilde oder Personen sich „wie Gott“ aufspielen dürf-  ten  Literatur: Histoire des Saints et de la Saintet& chretienne, hg. v. Fr. Chiovaro u.a. 11 Bde. (Paris  1986 ff.); Sie suchten die Wahrheit. Heilige Theologen, hg. v. W. Kasper (Mainz 1985); G. Kranz, Sie  lebten das Christentum. 28 Biographien (Augsburg *1975); Briefe zur Weltgeschichte, hg. v. K. H. Pe-  ter (Stuttgart 1961); Enzyklopädisches Handbuch der Pädagogik in sieben Bänden, hg. v. W. Rein (Lan-  gensalza 1895 ff.); Enzyklopädie des gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens; hg. v. K. A. Schmid  (Leipzig *1887); A. Schuchert, Kirchengeschichte. Von den Anfängen bis zur Gegenwart (Kempen  1958); H. J. Wollasch, Soziale Gerechtigkeit und christliche Caritas (Freiburg 1996).  817ımmer durch eın Abhalten VO
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